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Vorwort

®er kärntnerische Geschichtsverein zn Klagenfurt übt den Branch, 
jährlich zur Winterzeit den Mitgliedern eine Reihe von Vorträgen 
zu bieten.

Zn einem solchen aufgefordert, wühlte der Verfasser den auf dem 
Titelblatt bezeichneten Gegenstand; der hierüber gehaltene Vortrag 
wurde in der „Klagenfurter Zeitung" im Laufe des Februar 1889 
veröffentlicht.

Da es nun vielleicht auch weiteren Kreiseil erwünscht sein könnte, 
über den gegenwärtigen Bestand der deutscheil Sporaden, welche tut 
Südeil des geschlossenen deutschen Sprachgebietes liegen, Nachricht §n 
erhalteil, wurde der erwähnte Vortrag mit verschiedeneil Erweiterungen 
llild Ergänzlliigen im vorliegeilden Schriftchen wiedergegeben.

Klagenfurt, im März 1889.

Czoermg.





3n jenem Gebiete, in das Sie mich heute freundlichst begleiteil 
wollen, ist allerdings der deutsche Laut an vielen Orten, wo er einst 
überwog, verklungen. Doch leben dort noch so manche vereinzelte 
Gruppen unserer Stammesgenossen, die uns vom früheren Zustande 
Zellgenschaft geben; leider sind auch sie unter dem Einfluß der heutigen 
politischen und Verkehrs-Verhältnisse vielen Orts im Dahinschwinden 
begriffen.

Weit kann und darf ich der kurz bemessenen Zeit halber nicht 
allsgreifeil. Groß wäre zwar die Versuchling, Näheres über die Gothen 
iil der Krim mitzutheileil, an deren Südküste mehreren Orts, vorzüglich 
in beu Dörfern Kikine'is, Simen«, Simeis und Alnpka eine blond­
haarige, langgesichtige Bevölkerung mit hohen, rückwärts platt zu­
sammengedrückten Köpfen — die freilich heute griechisch oder tatarisch 
redet — sehr verbürgten Nachrichten zufolge gothischeil Ursprunges ist. 
Seit Beginil des dritten Jahrhunderts n. Chr. daselbst angesiedelt, 
betheiligteil sich die Tetraxiten, wie die tanrischen Gothen genannt 
wurden, nicht an der Wanderung ihrer Slainmesgeilosseil nach Westeil, 
sondern behaupteteil bis zur türkischen Jlivasion eine gewisse Selbst­
ständigkeit, den Namen „Gothia" für Kirche und Land, und bis in's 
18. Jahrhnildert hinein — wie einige Spuren weifen — ihre gothische 
Sprache. Dies nach Zeugniß des Franziskaners Rnysbroek (1253), 
des Venezianers Josaphat Barbaro (1452) u. a. Von ihrer Sprache, 
die der Müilchiler Schiltperger (um 1410) als „Kutliia spraucli“ er­
kundet hat, sammelte der kaiserliche Gesandte in Constantinopel, Augier 
Busbecq, im Jahre 1562 Proben.

Da diese, wie schon bemerkt, sprachlich längst erloschene Gruppe 
aber weit außerhalb des von mir gewählten Gebietes liegt, begnüge 
ich mich mit der Hinweisung auf das bezügliche Buch W. Tomaschek's.*)

*) Die Gothen in Tannen. Wien, Holder, 1881.
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Einzelne Forscher wollen anch in den Manchen, welche die glück­
lichen Inseln, die Canarien, zur Zeit ihrer Entdeckung im 14. Jahr­
hundert bewohnten, Germanen, und zwar Nachkommen der vom afri- 
canischen Continent verdrängten Vandalen erblicken. Doch steht diese 
Annahme ans schwachen Füßen, denn es ist wenig wahrscheinlich, daß 
ein immerhin schon halb civilisirter, dem (allerdings arianischen) 
Christenthum gewonnener Stamm wieder in den Zustand der Stein­
zeit versinken und alle errungene Ausbildung gänzlich verlieren konnte; 
auch die Sprache der Guanchen deutet auf berberische Abkunft.

Doch wie dem auch sei, bleiben wir in Europa, und zwar inner­
halb der engsten Grenzen, in welche ich den Gegenstand zu bannen 
vermag.

Folgender ist der Verlauf der südlichen Begrenzung des com­
pacten deutschen Sprachgebietes vom Südfnße des Monte Rosa an, 
wo sich französische, deutsche und italienische Sprache berühren. Dieses 
triplex confinium liegt bei Jssime, nahe dem Einflüsse des Lpsbaches 
in die Dora baltea. Von da an durchquert die nunmehr italienisch­
deutsche Sprachgrenze die oberen Becken der Sesia und der Anzasca, 
zieht zum Monte moro und folgt weiters der italienisch-schweizerischen 
Staatengrenze bis zum Ofenberg. Sodann schneidet sie das deutsche 
Pommat (italienisch Formazza, den obersten Theil des Ossolathales) vom 
Königreich Italien ab und schließt auch noch Bosco (zu Deutsch @111111) 
ein, die einzige deutsche Tessiner Gemeinde. Weiter nördlich wird die 
Grenze zwischen Wallis und Uri gegen Tessin erreicht, dann über den 
Gotthardt der Piz Ravetsch. Von hier an begrenzen die Romaunschen 
oder West-Ladiner das deutsche Sprachgebiet im Süden, so daß das vor­
dere Rheinthal bis Tamins romaunisch bleibt; dann bildet der Rhein bis 
Ems die Grenze, welche dann über den Sertigpaß in Verfolgung des 
nordrhätischen Hauptkammes bis zur Landesgrenze bei Finstermünz zieht.*)

Von da bis zum Stilfserjoche fällt sie mit der schweizerisch- 
tirolischen Landesgrenze zusammen. Run berühren sich wieder Deutsche 
und Italiener; ihre Scheidelinie geht über den Ortler und Cevedale 
auf dem Gebirgszug weiter, der das Martell- und Ultenthal vom Rons- 
berg trennt, dessen oberste vier Dörfer aber in's deutsche Gebiet fallen. 
Längs der Mendel zieht sie nach Süden und überschreitet bei Salnrn 
die Etsch; diesem Flusse läuft sie nun in einiger Entfernung parallel

") L>. auch Dr. L. Neumann, Die deutsche Sprachgrenze in den Alpen. Heidel­
berg 1885.
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in südnördlicher Richtung bis zum Rosengarten. Auch nördlich von 
©ahmt bis gegen Bozen siitd längs der Etsch zahlreiche Italiener ein­
gedrungen, doch hat das Deutschthum mit Ausnahme der Gemeinde 
Pfatten jetzt neitnenswerthe Verluste nicht ntehr zu beklagen, und ist 
heute in sichtlichem Wiedergewinnen des an den Etschuferit verlorenen 
Terrains begriffen.

Vom Rosengarten bis zum Kronplatz bei Bruneck, von da süd­
östlich bis zum Monte Cristallo sind Ostladiner unsere Nachbarn. Weiter 
ist die kärntisch-venezianische Landes- ztigleich Sprachengrenze bis Pon- 
tebba, doch greift das deutsche Element an zwei Orteit, Sappada oder 
Bladen, dann Timau oder Tischlwang über die Reichsgrenze in das 
italienische Sprachgebiet hinüber. Unterhalb Hermagor beginnt die 
deutsch-slovenische Sprachgrenze; sie geht durch das sprachlich gemischte 
Untergailthal, bezieht die Gemeinde Weißenfels in Ober-Krain (700 
Einwohner) in's deutsche Sprachgebiet ein, erreicht bei Rosegg die Drau 
und folgt dieser, int Allgemeinen etwas nördlich von ihr verlaufend; 
bei Spielfeld trifft sie die Mur uitd zieht längs diesent Flttsse bis ztt 
dem an der ungarischen Grenze gelegenen Städtchen Radkersburg, deut 
südöstlichen Greitzpfeiler geschlossenen deutschen Sprachgebietes.

Südlich von diesem geschlossenen Gebiete wohnen mm verschiedene 
größere oder kleinere Gruppen unserer Stannnesgenossen. Ueber den 
Ursprung, die sprachlichen Besonderheiten ittib die gegenwärtigen Ver­
hältnisse derselben etwas Näheres mitzutheilen, ist Aufgabe dieses 
Schriftchens.

Zunächst bemerke ich indeß, daß ich die in den Städten, wie 
Triest, Pola, Venedig u. s. f. meist seit neuerer Zeit angesiedelten 
Deutschen weiter nicht zu besprechen gedenke; auch Marburg a.D., welches 
ringsum von slovenischeit Gemeinden umgeben ist, uitd daher als eilte 
Sprachinsel sich darstellt, kann ich in den Nahmen dieser kurzen 
Mittheilung ebensowenig einbeziehen, als die zum größten Theile von 
altersher besiedelten anderen deutschen Städte und Märkte in Süd­
steiermark, Krain und dem südöstlichen Theile Kärntens. Doch erwähne 
ich Görz, wo seit der Zeit der Kreuzzüge tut Gefolge der Grafen 
deutsche Burgmannen sich ansiedelten und wo in ununterbrochener 
Folge seither ein deutscher Bevölkernngstheil besteht, Trient, dessen 
Unterstadt noch im Jahre 1493, als sie der Ulmer Dominikaner Felix 
Faber besuchte, rein deutsch war, und Laibach, dessen ansehnlicher deutscher 
Bevölkerungstheil schon im 11. Jahrhunderte erwähnt wird.
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Ebensowenig erlaubt mir die Zeit, Ihre Aufmerksamkeit auf die 
zahlreichen deutschen A d e l s g e s ch l e ch t e r zu lenken, welche im Süden 
ihre Stammsitze gründeten. Besonders zahlreich saßen sie in Friaul, 
wohin eine lange Reihe deutscher Patriarchen von Aquileja sie gezogen 
hatte; im italienischen Antheile des Landes sind sie übrigens heute 
sämmtlich verwälscht oder verschwunden. Dagegen ist der Adel Krains 
fast ausschließlich deutsch.

Ich beschränke mich demnach lediglich auf die bäuerlichen 
Gruppen, welche zugleich Reste der ältesten deutschen Besiedlungen im 
Lande sind.

Die westlichsten dieser Ansiedlungen bilden die deutschen Dörfer 
in Piemont, am südlichen und östlichen Fuße des Monte Rosa, dann 
iin Schweizer Canton Tessin. Es sind dies, von Westen an gerechnet :

so %riiiii& mit) @#oiteg 6t. 3emt, bie
Handelstreibenden, wo Kirche und Schule deutsch sind, und Mine am 
oberen Laufe des Lps; Alagna an der oberen Sefia; Macugnaga 
am Quellbach der Anza; Rima an einem solchen der Sermenta; Ri- 
inella am Mastalone, der bei Varallo in die Sefia mündet; diese 
Gruppe kann man mit Fug und Recht „die Deutschen am Monte 
Rosa" nennen. Viel weiter nördlich liegt Po,mnat (italienisch Formazza)
an den Quellen des Toce. Alte, höchst exclusive, bis in's 18. Jahr­
hundert herabreichende Beschlüsse der Landsgemeinde, welche jeden 
Zuzug Fremder ausschlossen, haben in Pommat die Erhaltung der 
deutschen Nationalität ermöglicht. Endlich besteht südlich des St. Gott­
hard-Passes, im Canton Tessin, Bosco, zu deutsch Gurin, in der Balle 
Rovana, einem Seitengraben des Maggiathales. Seine älteste Urkunde 
iß ooin Mre 1258; imb ßnb beit# mu 6üb=
eube des Ossolathales, nahe dem Einfluß des Toce in den Langen 
See gelegene, einst deutsche Ornavasso ist derzeit gänzlich italianisirt. 
Alle diese Gemeinden, unter denen Gressoney und Pommat sprachlich 
die widerstandsfähigsten sein durften, zählen gegenwärtig zusammen 
nicht mehr als 8500 Deutschredende unter ihren (im Jahre 1878: 7444) 
Einwohnern, die Hälfte der vor vierzig Jahren bestandenen Zahl. Alle, 
mit Ausnahme von Rimella (wo wenigstens 1880 noch deutsche Predigt 
bestand), sind vom deutschen Wallis nur durch hohe Berge, nicht durch 
romanisches Sprachgebiet geschieden. Ihre Sprache gehört dem burgun- 
dischen Zweige des Oberdeutschen an, jener Mundart, in welcher einst 
Chrimhield den Helden Siegfried entzückt haben mag. — Doch sind
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auch alemannische Anklänge, sowie im Satzbau romanische Einflüsse 
bemerklich, wie dies die folgende Sprachprobe darthun mag.

Ich wähle hiezu den Beginn der Parabel vom verlorenen Sohn.
E mä hegghebed zwei bliebe.
Dr jimgschto hed dschim atto g’seid: atto, gemmer van 

ouwem gued was mer g’herd, unn der atto hemmo g’gäd was 
mo g’herd.

Etliche tage dernäe*) der junger6 van disi chinne heggecht 
alls was er g’hebe hed, unn isch wit g’ganged, unn er hed alls 
usferlumpöd.

Wie-s alls ferputzt hed gliebe, düe ischt in diz land en 
grosse hungersnöt entrötted; düe isch der in d’enge g’chjemmed.

Düe isch-er zue-n-eme bür g’ganged u-hed sclii düe ver­
dingöd ; desche bür henne g’schiccht d’schwi biete.

Aber düe wäre der frö g’si, wemmo-mo hedde g’gä g’iiueg 
z’esse fan dem wüä-sch de schwine gärn, aber niemo hemmo 
sclii g’gä.

Z’letscht nua-dem dass er schieb b’sunne hed, lied-er 
denccht: we fil hed min-atto clmechte di me z’esse liein als-ne 
g’herd, onn ech müss hie fa-liunger schteerbe.

E-gein z’mim atto on jiemo: min atto, e lien-do ferzirned 
onn hen gege Gott g’sennogöd.

Onn e be nemme werdig dass ier mecli fir ous cliinn an- 
geclied; aber geched-mech fir ouwe chnecht.

Eer hed-sche bberd onn isch zem-atte g’ganged; unn dür 
atto henne fa witem g’sehid, onn hed ds-heerzwe g’hebed; onn 
isch-mo engege g’ganged o-henne umäermöd.

(Aus Grefsouey; nach Albert Schott, Die deutschen Colonieu 
in Piemont, Stuttgart 1842.)

Alts den vorhandenen Urkunden ergibt sich, daß die Orte im 
LMthal bereits vor dem Anfang des 13. Jahrhunderts, die übrigen 
dieser Gruppe zumeist in der zweiten Hälfte jenes Jahrhunderts 
(Macugnaga sicher zwischen 1261—1291) gegründet worden sind. Die 
Einwanderer kamen, wie auch ihre Tradition bestätigt, aus dem deutschen

*) In diesem Warte, sowie in den folgenden Sprachprobeu wurde das 
dluupfe, an o anklingende a mit dem Buchstaben ä bezeichnet.
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Oberwallis, welches in dynastischen Verbindungen mit den der Weide 
und des Waldes wegen neu besiedelten Hochthälern stand.*)

Die Schweizer Gemeinden Simpeln und Rüden am Sndabhange 
des Simplon wurden vom Norden her besiedelt und sind, sowie die 
große deutsche Gemeinde Obersaxen, dann das Hinter-Rheinthal mit 
Hinterrhein, Nufenen und Splügen, endlich der Kreis Thusis vom 
romaunschen Element nicht vollständig eingeschlossen. Die Deutschen 
tut Hinter-Rheinthale sind Alemannen, deren Vorfahren von bett frän­
kischen Kaisern zum Schutze der Bergpässe Splügen und St. Bern- 
hardin dort angesiedelt wtlrden.

Weint wir uns nun zu den deutschen Sprachittselit in Südtirol 
wenden, so eonstatire ich zuerst, daß diese Eigeitschaft den vier obersten 
Gemeinden des Nonsberges: Laurein, Proveis, St. Felix unb Unsere 
liebe Frau tut Walde nicht zukommt. Sie häitgeit itämlich mit dem 
compacten Sprachgebiet sowohl tut Osten, als tut Norden zusammen, 
gehören jedoch in administrativer Beziehung zu Wälschtirol. In dieseit 
vier Genteiitdett hatte das Dentschthnm schwere Kämpfe zu besteheit, 
scheint aber daselbst ttttnmehr mit Hilfe des Wiener Deutscheit Schul- 
vereiltes sich zu befestigen.

Eiiüge wollen dltrchatts in den Bewohnern dieser Grltppe Gothen 
erblickett. Die hohe Gestalt der Mäititer, die ernste Schönheit der 
Mädchen spricht wenigstens nicht gegeit diese Annahme.

Etwa 2800 Deutsche wohnen noch tut obereit Fersenthal bei 
Pergine in den Gemeinden Walzurg, Falise, Gerettt, Aichlait, Außer- 
berg, Mitterberg, Jnnerberg unb deut rein deutschen Paln. Diese 
Leute werdeit „Mocheiti" genannt, da sie das Wort „mochen" (macheit) 
sehr häusig aitzuivenden pflegen. Jette voit Außerberg, Miller- unb 
Jnnerberg, welche Ortschaften zusainmeit die politische Gemeinde Fieroz 
oder Vierhöf bilden, stammen von deutschen Bergleuten ab, die zur 
Hohenstanfenzeit in's Thal berufen wurden. Die anderen aber sind, 
wie wir seheit werdett, ltachmeisbar langobardischen und fränkischen 
Ursprungs. Ihre Sprache wird slampröt genannt — ob in diesem 
Worte die Wurzel „lombard" oder aber „schlainpert" steckt, lasse ich 
dahiitgestellt seilt. Dttrch Förderung der k. k. Regiertutg und des Wiener

*) Näheres über die Deutschen in Piemont und ihre Geschichte s. bei 
H. Breßlau: Zur Geschichte der deutschen Gemeinden im Gebiet des Monte Rosa 
und int Osfolathal, in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin, 
10. Bd. 1881, S. 173 ff.
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®$iluemMe3 ist ()ier, im #erfent[)o[, ber bestaub bet bent^en Spraye 
gesichert.

Südlich vom Caldonazzo-See liegen als letzte Neste einer nun- 
mel,r 8^0^6111^110 uermä(f^^ten ©nippe 6t. Sebastian in ^otgereit 
mit über 300 und ßitfärn mit etwa 700 dentschen Bewohnern. 9M) 
gotgereit [)at ber ^rienter gürftbifcbof ßriebrlcb n. langen nrtunbl#
1208 nnb 1216 glnfiebler ans ber Bonner ©egenb berufen, me^e 
20 Höfe grünbeten. In Sufarn hat sich in neuerer Zeit die alte Sprache*) 
hauptsächlich Dank öen Bemühungen bes Curaten Znchristian befestigt.

Unter öen deutschen Enclaven im italienischen Staatsgebiet 
ist räumlich nnb numerisch auch heute noch öle bedeutendste bie Gruppe 
der sieben Vicentinischen, nordwestlich von Bassano auf einem Hoch­
plateau gelegenen Gemeinden Rozzo, Roana, Asiago, Gallio, ^oza, 
Enego und S. Giacomo di Lusiana, mit einem Gesanmitgebiete von 
440 Quadrat-Kilometern. Der gegenwärtige sprachliche Zustand dieser 
Gemeinden ist folgender: Asiago, zu deutsch Släge (6176 Einwohner 
na# ber ad^ung be§ MteS 1881): ^e atte Sprad^e mitb gebrai^t, 
mit Ausnahme der Weiler Pennar, Caberlaba und Zocchi, wo man nur 
italienisch spricht; Enego (3294 Einwohner) und S. Giacomo di Lusiana 
(4558 Seelen), auSf#eß# Wien#; go&a (1817 Seelen): t)ier fprad) /f 
vor 40 Jahren Alles deutsch, jetzt mir mehr die Alten; in Gallio 
(2013 Einwohner) hat sich die alte Sprache nur mehr bei den alten 
Leuten in der Fraction Ronchi erhalten. Roana (4768 Seelen): Im 
Orte selbst spricht Alles deutsch, in den Weilern Camporovere und 
Cauove nur mehr die Alten. Bon Rozzo sind die beiden Fracüonen 
S. Pietro unb Pedescala feit Langem italianifirt, im Reste der Ge- 
meinbe bestellt allgemein ber — übrigens in 91(1110^116 06^)1011^6 — 
©ebroi^ ber alten Spraye. %on 25.137 9361001)1^11 ber sieben 
Comuui sprechen heute immerhin noch 8000 deutsch. (9tad) Bart. 
9Ralsatti int Amniario della Societa degli alpinisti tridentini 
XIII, 1886/87.) Ihre Vorfahren sind von Süden gekommen, jedoch 
ist auch eine theilweise Zuwanderung aus dem deutschen Gebiete bei 
Pergine (1166) historisch verbürgt. Uebrigens war ja das Deutsche 
im frühen Mittelalter in diesen Gebieten weit verbreitet. Im Jahre 
1307 mußte der Trieuter Bischof Bartholomeo Quirini, der nicht 
deutsch verstand, mit den Abgesandten der heute ganz italianisirten

S. über dieselbe: Lusernisches Wörterbuch von Dr. Ignaz v. Zingerle, 
Innsbruck 1869.
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Valsiigana — urkundlich Thentonici — mittelst eines Dolmetsches ver­
kehren.

Als im Jahre 1311 die Bewohner von Padua und Vicenza ge­
meinschaftlich einen Kriegszug unternahmen, hielt ein gewisser Singo- 
fredns, der nur von den Letzteren verstanden sein wollte, eine deutsche 
Ansprache. Also verstand damals wohl jeder Vicentiner deutsch. Auch 
in einigen südlich von dieser Stadt gelegenen Gemeinden ist bis in 
das 16. Jahrhundert hinein deutscher Gottesdienst mit deutschen Priestern 
constatirt, wie solche auch zahlreich ans Deutschland in die sieben 
Comnni berufen worden sind. Seit der Neforination endete aber dieser 
Verkehr und die Möglichkeit der Auffrischung der deutschen Sprache 
bi# QebiWe ^immiberer, ba bte ^[16111^611 %t#öfe bie @111= 
schleppnng der neuen Lehre argwöhnten und verhindern wollten.

goß 0011)1# (lll@0eßo^6e^ iß bte beiit#e Sp^e in beit 
genannten 13 Comnni Veronesi, nördlich von Verona befindlich, wo nur 
1# im ^ö^^ß0e[e0e^elt Orte @^0# (beut#: @116)6,1) bie a(te &Qnö= 
spräche kümmerlich fortbesteht. In Campo Fontana wird sie nur mehr 
uo,i einigen atten Seilten gebi'andß. 3,oi#e,i biegen 13, bann ben 
lieben %iceiitliil#eii ®ei,ietnbeii fanben in ^#6^ ^eit 6111)6(116 3n= 
wanbernngen statt; so würbe urknnblich 1287 Bovere di Velo, eine 
der 13, burch Atz siebter aus den sieben Gemeinden bevölkert.

Ghiazza und Campo Fontana sind die höchstgelegenen Fractionen 
der Gemeinde S. Bartolomeo Tedesco. Die übrigen der 13 Gemeinden 
Reißen: %arlno, %abia 60^^611^, ^oäco ^ri))o^ane, Gampo @1^11110, 
Serro, Erbezzo, Porcara, Saline, Selvo di Progno, Val di Porros 
Velo.

Waren die Bischöfe, wie bemerkt, darauf bedacht, geistliche Ein­
wanderer ans Deutschland fern zu halten, so konnten sie sich anderer­
seits bei ihren Visitationsreisen der Erkenntniß nicht verschließen, daß 
ein ansehnlicher -rheil ihrer Diöcesanen die Lehren der Veligion nur 
dann erfassen könne, wenn sie in der ihnen allein verständlichen alten 
Sprache mitgetheilt werden.

So entstand der „Kloane Catechismo vor de sibeii Kameün/;, 
)ii Padua 1603, 1813 und 1842 gedruckt. Der letzteren Ausgabe ist 
das hier folgende Gebet des Herrn entnommen:

„ Ünzar Vater von me Hümmele, sai gaeart eür haigar namo ; 
kemme dar eür Hümmel; sai gatäant allez baz ar beit iart, bia 
in Hümme], asö af d’earda; glietüz heilte ünzar proat von al-
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täghe; un läcetüz naacli iinzare schalle, hia bar läcense naach 
biar den da samt schullik üz; hältetüz gahütet von tentaciun; 
un hevetüz de übel. Asö salz."

Dieser Unterricht durch Geistliche, welche alle abstracten Begriffe, 
den ganzen Bildungsgang italienisch gewonnen hatten, wirkte denn 
auch zersetzend ans die alte Sprache. Diese gleicht heute, wie Schweller 
schon vor 35 Jahren sagte, jener eines hochbetagten, ablebenden 
Greises, der noch stawmelnd nach Wort uitb Ausdruck ringt. Die 
meisten Leute denkeil schon italienisch und suchen dafür übertragend 
mühsam den deutschen Ausdrtlck. Verbindllng und Satzordnnng mangeln 
oder sind italienisch gestellt.

Wenigstens theilweiser Einfluß der Priesterschaft, die ailch zur 
österreichischen Zeit ausschließlich italienische Verwaltung, der Dienst 
im italienischen Heer, Wechselheiraten mit Noinanen, der durch Eröffnung 
neuer Straßen angewachsene Verkehr, welcher die frühere Jsolirnng 
aufhob, mußten zu diesem Ergebniß führen.

Es folgen hier einige Sprichwörter ans Bergmann's „cimbrischem 
Wörterbuch". Ciwbrisch deshalb genannt, weil eine längst widerlegte 
Gelehrtenfabel die Leute von den durch Marius im Jahre 101 v. Chr. 
geschlagenen Cimbern abstammen ließ.

Hund dar pillet (bellt) paisset minsche (wenig). Bear küt de 
barhöt, ischt hörtan amart (amato) — wer die Wahrheit sagt, ist 
stets geliebt.

Bear ghet leise, gliet bait, jede dink bil de sain zait.
Bildn bizen, bear ischt der vater un de mutar, ghain in 

sine haus, lach sine dienester un sine boart — beobachte seine 
Dienste und Worte.

Grhäin hörtan mit den, ba bizent meror oder du, asö lirne- 
sich, zenö (andernfalls) vorghecesich.

Es sei ferner eine Strophe ans dem vielleicht letzten in der 
Sprache der VII Gemeinden entstandenen Gedichte mitgetheilt. Ich war 
im Jahre 1862 in Asiago, als anläßlich einer Primiz folgendes im 
Jahre 1858 verfaßte Poem vorgetragen wurde:

Baz samt die Kränze,
Und baz ist z gefaifach (Musik),
Und baz von den Klocken 
Dez lauten ist?

r



Du Släghe, nur tröstdicli,
Dein nämo, Vaterland,
Über aller beite 
Grlieht horten vür. u. s. f.

Aus den XIII Comnni stammt folgende Sprachprobe:
Unter dem schatem maln lioame holze (des heimischen Waldes) 
Rastet mal Buler,
Ear hat sich gamachet oan schtigala,
Gfamachet es z’korze, l’ignorante!
Es gal anget niat’a fenschtar.

3. )
In seinem sprachlichen Bestände säst ganz intact und vielleicht 

den ältesten Schichten der germanischen Bevölkerung entstammend, ist 
das Völkchen von Sauris, zu deutsch „die Zahre". In Nenezien, 
am Wildbache Lumiei, einem linksseitigen Zuflusse des oberen Taglia- 
mento, gelegen, besteht die Gruppe ans den Weilern Ober- und Unter- 
Zahre, Latteis mit Modt, dann der Maina und zählt 800 Seelen. 
Hier, durch das 1439 Meter hohe Joch des Monte Pnra von der 
Übrigen Welt abgeschlossen, erhielt sich die alte Sprache sehr rein, 
übrigens auch eifrig gefördert durch den würdigen Pfarrer Platzer, 
der dieselbe seit etwa fünfzig Jahren zur Predigt und im Beichtstuhl 
anwendet. Mein Besuch (im Jahre 1880) bei ihm und seinen Pfarr- 
kindern wird mir immer eine erquickliche Erinnerung sein.

Als Sprachprobe von Sauris erlaube ich mir der Vergleichung 
halber abermals den Beginn der Parabel vom verlorenen Sohne mit­
zutheilen, wie sie mir Pfarrer Platzer erzählte:

„Parabel wom werlournen Sühne. A gewisser Mann hat 
gehät zween Sühne; der jüngere won ihnen hot gesagt dem 
Water: Water, gebe mir’n Tal des Griietes, das mir kernet, und 
er hat ihnen das Gluet getalt, und nach beni Toge alles zanänder 
gepäcket, der jüngere Sühn ungern ischt dahin gean in an beites 
Lant und dort hat er verschwenzet sein Gluet mit unehrlich 
Leben; und alter dass er hat gehät alles werfresset, ischt ane 
grosse Theurung ingewallen im selbigen Läute, und er hat än- 
gehebet Noath ze leiden, und ischt gean sich ingeben ame Herrn 
vom seil Länte und hät ihn geschiehet in sein Dorf damit die 
Wäcken ze Mieten. Er hät verlanget sein Bauch zu wüllen mit 
Buecheln, dass die Wäcken hän gessen und kans hät sie ihm
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geben. In ihm selbst geand, hat gesagt: Bie wiel Tagewerker 
im Hause meines Wäters haut übriges Proat, ma i bere da hin 
wor Hunger; i bar aüfstean und gean ze meinem Water und 
im sage: Water, i hau gesündiget im Himmel und wor Dir. 
I bin nicht bürdig mehr ze riefn mi Dein Sühn. Mach mi als 
bie an den Deinigen Tagewerker. Und aüfsteand ischt er gean 
ze seinem Water, und da er bar no beit, sei Water hat ihn 
gesean, er hot si über ihn erbormt, und ihm entgegen geand, 
ischt ihm ge wallen innen Hals, und hat ihn gebusset.“

Gerade nördlich von der Zahre liegt in herrlicher Landschaft, 
vom Antelao überragt, Bladen, italienisch Sappada, mit 1200 Ein­
wohnern. Ihre Vorfahren kamen im 13. Jahrhundert ans Villgraten 
in Tirol, von wo sie den Bedruckungen ihrer Grnndherren, der Grafen 
von Görz, entflohen. Diese Gruppe hängt übrigens mit dem deutschen 
Sextenthal in Tirol zusammen. Als ich sie 1863 besuchte, befanden 
sich gerade verschiedene Einwohner derselben im Kerker. Von reli­
giöser Manie befallen, hatten sie ein Frauenzimmer als Mutter Gottes, 
zwölf Männer als Apostel proclamirt und feierten im Walde nächtliche 
Mysterien, welche zu ihrer Abnrtheilnng führten.

Tischlwang oder Timan, südlich des Plöckenpasses gelegen und 
über diesen mit dem deutschen Gailthal zusammenhängend, verdankt 
seine Besiedlung deutschen Bergknappen aus der Nachbarschaft, welche 
von den venezianischen Conti Savorgnan dahin berufen wurden. Es 
zählt gegenwärtig über 1300 Einwohner.

Im Tolmeinischen befindet sich das Dorf Dentschrnth (300 Köpfe), 
dessen Gründer im Jahre 1218 durch den Patriarchen von Aqui­
leja, Berthold v. Andechs, zur Besiedlung herbeigerufen wurden. Er­
öffnung neuer Straßen und Wechselheiraten mit Slovenen haben aber 
hier nenestens den deutschen Lallt ganz vernichtet.*)

Als ich 1874 deil Ort besuchte, tonnte ich noch mit inehreren 
Greisen, deren keiner unter sechzig Jahre zählte, in ihrer alten Sprache 
verhandeln, oder, wie sie sagten, „toadingen".

Als Probe derselben erzählte mir einer seine Morgenerlebnisse:
Heunt fruo hau i mi angelegt, ’s Pfoat, die Hoasen, Stum­

pfaschen,1) Koschpen,2) ’s Hambegele:i) und die Joppen; da sagt 
mir mei Weib — ’s ischt schon a vierzg Jähr, dass i mi g’weibt

*) S. Zeitschrift des Deutschen und Oesterr. Alpenvereines 1875, S. 251. 
(Vom Verfasser.) - *) Strümpfe. 2) Holzschuhe. 3) Männer-Halstuch.
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hab4): Nächsten Ertagr’) gehst auf Tolmein, geh’ kauf mer a 
Haderte6) und bring rners am Pfinzentag7) ho am. Nä, säg i, 
unser Haus ischt jüngscht abgebrunnen, kaum hab’n mer’s auf­
gehauen, schau, meine Hoasen sind ganz zerzerret,8) i kauf dir 
koa Haderte. Ja, meint sie, wirscht wohl dei Geld einer saubern 
Tschatschen9) geben, du Schelm.10) Wie i noch dei Schnür11) 
war, hast anders g’redt. Hiatzt bist kluschachtia) auf beide 
Ohm und pleschacht13) auch, g’halt dir’s Haderte. —

Die Leute stammen ans der Gegend von Jnnichen im Pnfterthal, 
wohin sie bis vor dreißig Jahren jährlich eine Kirchenspende sandten, 
genannt Käfergeld, um ihre Felder vor Jnsectenfraß zu schützen.

Gleichen Ursprunges — aus Jnnichen, wohin auch sie „Käfer- 
geld" an die Kirche sandten (noch 1875, vielleicht anch heute) — 
sind die Bewohner der von Dentschrnth nur drei Stunden östlich, 
doch schon in gratn gelegenen Gruppe pon Zarz, deutsch: die Zahre. 
Ihre Vorfahren wurden zur Besiedlung nrknndlich 1283 dnrch Bischof 

-Emicho voll Freising dahin verpflanzt. Ihre Weiler zählen im Ganzen 
1000 deutsche Einwohner und heißen in deren Sprache: Ober- und 
Unterblieben, Poresen, Hinterm Eck, Eben, Torka, Dürste, Zahre. 
Die ßeute halten darauf, daß ihre Kinder deutsch lernen und zahlen 
sogar dafür eigens, was gewiß ein Zeichen ihrer Einsicht ist.*)

Ich ließ mir in Zarz die Flachsgewinnnng beschreiben:
„Erseht muess i bauen,1) na deggen,2) nä zäen, nä verbrahnen,3) 

nachher in Hoor jäten, ausraufen, zerreissn, nä abidreschn, nä 
brechein, hecheln, vom Rocken schpinnen, Wäschen,4) zechtnen,5) 
bleichen, binden,6) nä dem Weber ze geben, dass er wirclit,7) der 
Nätern8) ze geben, die das Pfoad macht und die Heftlen zuenäht.“ 

Die östlichste, zugleich bedeutendste der inmitten der Südslaven 
befindlichen deutschen Enclaven ist Gottschee im südöstlichen Krain. 
Dieselbe umfaßt den ganzen Gerichtsbezirk Gottschee mit Ausnahme

4) geheiratet. 5) Dienstag. G) Tüchlein. 7) Donnerstag. 8) zerrissen.9) Dierndel, 
im Tolmeiner Dialekt des slovenischen: ceca. 10) Schuft (nicht Schalk). “) Braut 
(nicht Schwiegertochter). >2) taub (vom slovenischen glüh). ,s) kahlköpfig (vom slo­
venischen plesec).

*) Näheres in des Verfassers Aufsatz in der Zeitschrift des Deutschen und 
Oesterr. Alpenvereines Bd. VII, 1876, S. 173.

') Ackern. 2) Eggen. 3) Das Saatgut eindecken. 4) Waschen. 5) Vom sloveni­
schen zehtati, mit Lauge begießen. c) Winden. 7) Webt. 8) Näherin. S. Zeitschrift 
des Deutschen und Oesterr. Alpenvereines 1876, S. 172.
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der Ortsgemeinde Kostet (wo Uskoken und Flüchtlinge ans Bosnien 
sich niedergelassen hatten), und der Katastralgemeinde Ossiuniz. Im 
Gerichtsbezirk Tschernembl: Die ganze Ortsgemeinde Stockendorf und 
die Ortschaften Meierle, Bresoviz, Saderz, Tscheplach und Winkel. 
Zum Bezirk Möttling gehören die Stellergemeinden mit) Weiler Bresie,
Gab er, Hrib, Perbische, Rosenthal, Sela, Wertschitsch und Seinitsch. 
Zum Bezirk Rndolfswerth: Tschermoschnitz und Pöllandl; zu jenem 
von Seisenberg: Langenthon; endlich zum Gerichtsbezirk Reifnitz die 
Katastralgemeinde Masern. Sprachlich gemischt sind in diesem Complex 
nur die Ortschaften Ren-Winkel, Alben, Alt-Winkel, Wosail, Tscheplach, 
Bresovitz, Saderz, Wertschitsch, Perbische, Seinitsch, Winkel und 
Meierle.*) Im Ganzen zählt diese große Gruppe in 4200 Häusern 
nach der Volkszählung vom Bl. December 1880 2B.44B deutsch redende 
Einwohner. Hievon entfallen auf den Gerichtsbezirk Hottschee 17.460, z 
Tschernembl 1295, Möttling 756, Rndolfswerth 2725, Seisenberg 919, 
Reifnitz 288. Zu dieser Zahl kommen noch B -4000 dahin zuständige 
Männer, welche als Haufirer in der Fremde herumziehen. Bringt auch 
dieser bekannte Handel jährlich bis zu 80.000 fl. in's Land und 
schwingen sich auch Einzelne zu wirklichen Handelsherren auf: Ein 
Segen für das Gottscheer Land ist dieses Hausirwesen nicht, weder für 
dessen Bebauung, noch auch für die Sittlichkeit Einzelner; auch sind 
daselbst die Grundstücke häufig mit schweren, im Handel bedungenen 
Hppothekarschulden belastet.

Im ganzen Ländchen, soweit nicht in einzelnen Grenzgemeinden 
Slaven eingedrungen sind, ist gottscheewerisch die Verkehrssprache und 
es vermögen sich im „Hinterlande", dann in der Altlager Pfarre die 
Weiber nur in diesem Dialekte auszudrücken.

Derselbe trägt (nach Schwer) den Charakter der Pairisch-öster- 
reichischen Ostlechmnudarten, mit etwas Zusatz von schwäbisch und 
fränkisch. Der Ursprung der Gottscheer ist keineswegs aufgeklärt, die 
behauptete Ansiedlung (1348) von 300 kriegsgefangenen Franken und 
Thüringer Familien, welche Kaiser Karl IV. dem Grundherrn Grafen 
von Ortenburg geschenkt haben soll, ist nicht nur nicht bewiesen, sondern 
geradezu widerlegbar; nicht unwahrscheinlich dagegen die Annahme des 
Zeuß,**) daß wir hier Nachkommen jenes Nestes der Vandalen vor uns ^

*) S. Zeitschrift des Deutschen und Oesterr. Alpenvereines Bd. IX, 1878,
S. 273. (Aufsatz des Verfassers.)

**) Die Deutschen und die Nachbarstämme, München 1837, S. 590 ff.
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haben, welche in den pannonischen Sitzen ihres Volkes verblieben, als 
dessen Hauptmasse nach Gallien, später nach Africa zog. Diese Zurück­
gebliebenen sandten Gesandte noch an Geiserich nach Karthago.

Für die Erhaltung des sprachlichen Bestandes dieses Ländchens 
sorgt eine ansehnliche Anzahl deutscher Unterrichtsanstalten. Gegen­
wärtig (Februar 1889) ist ihre Schülerzahl die folgende:

a) Das k. k. Staats-Untergpmnasinm in Gottschee ... 81
b) die vom Wiener deutschen Schulvereine unterstützte Fach­

schule für Holzindustrie 19 Schüler und 7 Schülerinnen, 
zusammen . . . .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 26

c) die deutschen Volksschulen, lind zwar im politischen Be­
zirke Gottschee 1269 Knaben, 986 Mädchen, zusammen . 2255

d) außerdem in den zur deutschen Sprachgruppe und dem 
ehemaligen Herzogthum Gottschee gehörigen, administrativ 
aber anderen Bezirken einverleibten Gemeinden:

1. Bezirkshauptmannschaft Tschernembl:
Meierle..... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 69 Kinder
Stockendorf.... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ....  64 „ 188

2. Bezirkshauptmannschaft Rudolfswerth:
Tschermoschnitz.... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 387 Kinder
Unterwarmberg .... ..... . . . . . . . . . . . . . . 80 u

............................ . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 88 n

Langenthon....................... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 63 „ 418
Hauptsumme . . 2918

Schüler, von welchen 2806 die deutsche Volksschule*) besuchen, eine 
stattliche, dauernden Bestand dieser Sprachgruppe verheißende Anzahl.

Es gibt so manche Dichtungen im Gottscheer Dialekt, darunter 
eine, benannt: „Deu schöne Mörarin" (Meeranwohnerin), welche den 
Kern der Gndrunsage enthält.

Als Sprachprobe diene das folgende Gedicht, das ich in Schalken- 
dorf bei Gottschee notirte.**)

Deu prawe stiefmueter.
(Die brave Stiefmutter.)

Bie wi’üe >) ist auw klein löandiernle, 
es ziehet ah in zer hausbirtin.a)

*) Mehrere dieser Volksschulen werden vom Wiener Deutschen Schulvereine 
unterstützt.

**) Dasselbe findet sich auch in Schröer: „Ein Ausflug uach Gottschee", Wien, 
Gerold 1869, dessen Schreibweise ich folge.

*) Wie früh. 2) Hausfrau.
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„oi hausbirtin, ir lieben raain
bas wer a bunclerlain trara *) ist mir worgegean
— ber mir den trara auslegen kennet ? —
mir alle möarn drai sun auwgeant; *)

wer euer wanster 5) ist a wanle 6) gestean.“
„klein loandiernle, liebes raain, 
dan trara leg ili dir sauberst aus: 
ih bert dir gräulain derkrankhen tuen! 
ih bert werlassen raain die boislain klein.
Du berst es heiraten raain jungen birt,
so mach mit den boislain bas güetlich ist,
bas güetlich und bas menschlich ist.
benn du an dain berst gaben as baisse pröat,8)
so gib an raain as sbarze pröat
benn du an dain berst gaben dan roaten bain,9)
so gib an raain das küele basser.10)
benn du an dain berst petten ’s wederpettlain,11)
so pett an raain aw en ströabe 12) eins!
Derkranket ist den hausbirtin, 
gestöarben ist deu hausbirtin.
(ens 13) hat gehairatet dan jungen hausbirt)
es hat getan bas güetlich ist,
bas güetlich und bas menschlich ist.
Dan boislain hat si gaben das baisse pröat,
an ir hat si gaben das sbarze pröat;
dan boislain hat sie gaben an roaten bain,
an ir hat si gaben as küele basser;
dan boislain hat si gepettet das wederpettlain,
an ir hat si gepettet aw en ströabe eins.
Asö do sprächet ihr scheander hausbirt:
„raain hausbirtin, du lieben raain!
beu gaist") du dan Kindern et allen glaich ?“
’lai asö, raain junger, mein lieber hausbirt, 
dein erste wrä15) hat mir zewaar16) gesoit: 
ih sei aus 17) tuen bas güetlich ist, 
bas güetlich ist, bas menschlich ist! —

Wir fragen uns mm um den Ursprung dieser deutschen Sprach- 
gruppen.

An der Hand von Urkunden vermag man denselben — rote be­
reits erwähnt — hinsichtlich der Deiltschen in Piemont und Tessin,

3) Wunderlicher Traum. 3 4) Alle Morgen gehen mir drei Sonnen auf. 
°) @enfter. °) g^ncSen. ?) mt§Ietn. ') 3ßei# %rot. 9) 3ßein. 10) SB#*. 
u) Federbettlein. '-) Stroh. 13) Jenes. H) Warum gibst. 15) Frau. 16) wahrlich.
^7) BW.
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Folgereut (wenigstens zum Theil), Bladen, Deutschruth imb Zarz in 
Krain nachzuweisen. Die beiden Letzteren sind als mittelalterliche Hinter­
wäldler anzusehen, vom Landesherru zur Rodung der Wälder berufen.

Von der übrigen Reihe der deutschen Niederlassungen in Ober- 
Italien, Südtirol, daun jener von Gottschee sind uns aber derartige 
zuverlässige Doclnneute gar nicht oder doch nur betreffs späterer Zu- 
wanderuugeu erhalten. Wohl weisen manche Streiflichter fast bis tu 
die.Zeit der Völkerwanderung zurück, so betreffs der Deutschen am 
Wboit(#o=(5ee in GübtW: einem Äertroge bbo. SBatbo bei
Pergiue 13. Mai 1166 erklären sie, daß ihre Vorfahren seit 100, 
200 und bis zu 400 Jahren zurück daselbst nach^langobardischem und 
salischem Rechte lebten. Also stammen sie von Langobarden und Fraitkeit 
ab; beim der Deutsche bekannte sich zum Rechte jenes Stammes, dem 
er angehörte.

Sprachprobeu, bereit ich einige darbot, bringen auch nicht für 
alle Gruppen einen ganz birecten Beweis. Alles in Allem betrachtet, 
lautet das Deutsch sämmtlicher in Südtirol und Italien gelegener 
Gruppen wie ein rusticales Oberdeutsch des 11. bis 12. Jahrhunderts. 
Nur die Deutschen in Piemont sprechen eine burgundisch-alemannische 
mrnbatt."

Gestatten Sie mir, hier sogleich zu bemerken, daß sämmtliche 
durch die Völkerwanderung nach Oberitalien geführten deutschen Stämme, 
von denen nachweisbar Trümmer daselbst zurückblieben, mit einziger 
Ausnahme der Langobarden der o b e r d e u t s ch e it Mundart angehörten. 
Die Namen der einzelnen Stämme werden aber in diesen Gebirgs- 
dörfern kaum mehr erwähnt. Allerdings kamen in Friaul noch bis zum 
Jahre^1451*), Erklärungen vor, daß Deponent sich zum langobardischen 
Rechte bekenne. Dagegen erscheinen schon tut Placitum von Trient 845 
Theutisci neben Langobarden.

Theutisci, Theotisci oder Theutonici ist von nun an 
der Name, bei dem diese offenbar aus einer Mischung von Trümmern 
deutscher Stämme der Völkerwanderung entstandenen Gruppen genannt 
werden und den sie sich selbst geben.

Wie kommt es nun, daß die Namen der deutschen Stämme, 
welche vom 5. bis 9. Jahrhundert in der Beherrschung Oberitaliens 
sich folgten, nachdem sie von anderen Stammesgenossen, zum Theil,

*) Manzano, Annali del Friuli, Udine 1858, 8. 158.
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wie die Ostgothen, von den Byzantinern zersprengt wurden, nicht ein- 
nmt in ihren in die Gebirge gedrängten Ueberbleibseln sich erhielten, 
wenn nicht hie und da eine Erklärung des von Einzelnen gewählten 
Volksrechtes uns einen seltenen Fingerzeig gibt? Denn sonst hießen sie 
ja alle Theutisci oder Theutonici.

Zur Zeit der durch Uebervölkernng und Landnoth*) veranlaßten 
Völkerwanderung war es ganz allgemeine Sitte, ja Rechtsinstitntion, 
daß die siegenden Stämme den unterliegenden wenigstens den dritten 
Theil ihres Grundbesitzes mit Einschluß der Sclaven, oder doch des 
Grundertrages — die sogenannten Tertiae — wegnahmen. Schon 
Odoaker und seine Schaaren eigneten sich ein Drittel der römischen 
Ländereien zu (Proc. bell. goth. I. 1.). Kam nun ein neuer Sieger, 
so beraubte er zwar wohl auch neuerdings die schon einmal geschädigten 
römischen Provinzialen, vorzüglich aber den eben unterlegenen Stamm, 
von dessen Besitzungen übrigens gewiß ein Theil durch den Tod der 
im Kampfe gefallenen Eigenthümer in Erledigung gelangt war.**)

Ein Drittel nahmen auch die Ostgothen (Cassiodori Variarum 
I. 14 und II. 17), während die Burgundionen (s. Lex Burgund. 
Tit. 54. 1.) gleich den Westgothen (s. Lex Wisigoth. L. X Tit. 1. 
Art. VIII und XVI) sich zwei Drittel des Landes zueigneten; ähnliche 
Landnahme berichtet Paul Warnefried (III. 16.) von den Langobarden. 
Die neuen Herren wählten ihre Güter zumeist in den fruchtbaren, 
wohlbebauten Ebenen. Jedenfalls verlor der frühere Eroberer einen 
beträchtlichen Theil seiner Habe, oft auch den Zustand der Vollfreiheit, 
und so zogen es Viele vor, mit Kind und Kegel in die noch unbesie- 
delten Mittelgebirge, ja selbst in die entlegenen Hochthäler der Alpen 
zu weichen.

Während in der Ebene das sodann verbleibende germanische 
Volkselement früher oder später von der an Zahl überlegenen roma­
nischen Bevölkerung aufgesaugt wurde, lagen die Umstände für seine 
Erhaltung in den abgeschlossenen Gebirgsthälern günstiger, besonders 
dort, wo die Ankömmlinge bei ihrer Niederlassung keine oder doch nur 
eine schwache fremdsprachige — römische oder rhätische — Bevölkerung 
fanden, vorzüglich aber dort, wo von Zeit zu Zeit ein Nachschub ihrer 
Stammesgenossen zu ihnen stieß. Auch viele Langobarden, welche gur

*) S. Felix Dahn, Die Landnot der Germanen, Leipzig 1889.
**) S. auch I. Manso, Geschichte des Ostgothischen Reiches, Breslau 1824.
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Zeit ihrer Herrschaft nur mit Krieg und Politik sich befaßt hatten, 
wichen nach der Vernichtung ihres Nationalstaates durch Karl den 
Großen zu den im Gebirge bereits befindlichen deutschen Volksresten 
und widmeten sich dort der Bewirthschaftung des Bodens.*)

Sie allein gehörten, wie schon bemerkt, dein niederdeutschen 
Stamme an. Ans ihrer Sprache sind uns übrigens nur etwa 160 
Worte erhalten.

So hat denn ein Congloinerat deutscher, zum größten Theile 
der oberdeutschen Mundart angehöriger Stammestrümmer die späteren 
„Theotisci" gebildet. Erschlagen und verschwunden waren die Fürsten­
geschlechter, mit welchen der Stammesname und das Bewußtsein der 
Stammeszusammengehörigkeit eng verbunden war. Erhielt sich deshalb 
kein Stammesname, so konnte auch kein einzelner Dialekt überleben. 
Worte nab Formen, die nur einem Theil der Ansiedler geläufig waren, 
mußten verschwinden, weil die anderen deutschen Mitbewohner sie nicht 
kannten. So bildete sich bei den von Süden gekommenen Ansiedlern 
eine merkwürdig einheitliche Mundart aus, welche nach dein Urtheil 
der bewährtesten Kenner: Schweller, Bergmann, Schneller, ungefähr 
den Charakter der tirolisch-baierischen Mundart des 11. bis 12. Jahr­
hunderts trägt. Weiterentwicklung durch Berührung mit Großdentschland 
war bei der absoluten Bodenstetigkeit der Colonisten und dein gänzlich 
mangelnden Verkehr ausgeschlossen oder fand doch nur durch einzelne 
Zuwanderungen aus Deutschland berufener Geistlicher statt. Daher 
kommt, sozusagen, die Versteinerung der Mundart dieser Gebirgler, 
deren greisenhaftes Alter, wie ich oben bei Erwähnung der vicentinischen 
sieben Gemeinden constatirte.

Und der Schlußact? Ja, der steht in mehreren Sprachinseln nahe 
bevor. Auf italienischem Boden wird in wenigen Generationen der 
letzte deutsche Laut verklungen sein, dem unerbittlichen, unabweisbaren 

"Gesetze der heutigen Verhältnisse gehorchend. Längeres, vielleicht dauern­
des Bestehen kann mit Hilfe der k. k. Negierung und bei umsichtiger 
Fürsorge wackerer Stammesgenossen den Enclaven in Südtirol voraus­

gesagt werden, und hoffnungsvoll, wenn auch an den Rändern in 
ihrem nationalen Bestände angenagt, steht annoch fest Gottschee, die 
größte und ihrer Aufgabe am ineisten bewußte der hier besprochenen 
deutschen Sprachinseln im Süden der Alpen.

*) S. auch A. Galanti, i tedeschi sui versante meridionale delle alpi, 
Born 1885.
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